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ario Goldstein ist ein Aben-
teurer, wie man ihn sich vor-

stellt. Blond gelocktes Haar. Bart.
Tätowierte Oberarme. Lässiger Frei-
träumer. Das geordnete Leben in
Deutschland ist nicht seins. Das Fa-
milienleben dagegen schon. Doch
seine Partnerin samt Töchterchen
müssen sich ihm unterordnen, sie
müssen mit, wenn sich der 41-jäh-
rige Vogtländer aus Oelsnitz wieder
etwas in den Kopf gesetzt hat.

So war es schon in den vergange-
nen fünf Jahren, als er auf einem
Katamaran fünf Meere bezwang.
Zusammen mit Lebensgefährtin
Yvonne Pommer ging’s durch den
Indischen Ozean von Thailand über
die Malediven zu den Seychellen,
zu einsamen, traumhaften Strän-
den. Das Arabische und Rote Meer,
den Suezkanal und das südöstliche
Mittelmeer musste er jedoch ohne
die 34-Jährige durchschiffen. Sie
war schwanger und wollte in der
Heimat entbinden. In Israel holte
sie Goldstein aber schon wieder an
Bord – und ihr gerade einmal sechs
Wochen altes Mädchen mit. Sie
nannten es nicht nur Yoko – „Kind
des Meeres“, sondern machten die
Kleine auch sofort zu einem sol-
chen. Zu dritt durchquerten sie das
Mittelmeer, gleich danach den At-
lantik mit Kurs auf Brasilien.

Mit 280 PS, Bett und Küche
Zurück im Vogtland, steht bereits
Mario Goldsteins nächster Famili-
enausflug bevor. Diesmal jedoch
auf dem Landweg: Mit einem aus-
rangierten Polizei-Wasserwerfer
will er im Juni ins 10 000 Kilometer
entfernte Indien aufbrechen, zum
Dalai Lama, dem geistlichen Ober-
haupt der Tibeter. Goldsteins Missi-
on ist friedlich und ehrgeizig. Er
will Menschen treffen und zumin-
dest etwas dazu beitragen, die un-
tereinander verhassten Religionen
wieder näher zusammenzubrin-
gen. Kindergärten, Schulen, Privat-
leute können ihm sogar Botschaf-
ten und Bilder mitgeben, die er
dann gebunden in einem Friedens-
buch dem Dalai Lama in seinem
Kloster im Exil überreichen will.

Klingt vollkommen verrückt,
aber der Vogtländer arbeitet emsig
auf die Reise hin. Im Internet schal-

tete er eine Friedensbuch-Seite. In
einem Brief, den er in Berlin von ei-
ner Dolmetscherin ins Tibetische
übersetzen ließ, hat er sich dem Da-
lai Lama bereits angekündigt. Den
Wasserwerfer ersteigerte Goldstein
für 24 000 Euro aus den Beständen
der Münchner Polizei. „Mir gefiel
diese Idee sofort, mit einer Art
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Kriegsmaschine auf Friedensmissi-
on zu gehen“, sagt der 41-Jährige.

Zudem hat das 20 Jahre alte,
280  PS starke Mercedes-Monstrum
mit drei Achsen nicht nur Allrad,
sondern auch ein doppelt breites
Führerhaus. Schließlich kommen
nicht nur Freundin Yvonne und die
inzwischen vierjährige Tochter Yo-
ko, sondern auch sein Bruder René
und sein weißer Schäferhund Sun-
ny mit. Derzeit wird der Wasser-
werfer, von dem es nur 116 Exem-
plare in Deutschland gibt, in der
Nähe von Ulm zum Wohnmobil
umgebaut. Umgespritzt ist er
schon. Betten, eine Kochnische und
ein Chemieklo kommen in einen
Container, der anstelle des Wasser-
tanks montiert wird. Aufs Dach sol-
len Solarzellen und eine Aussichts-

plattform für Tierfotografien. Am
Ende ist das Gefährt zehn Meter
lang, 2,50 Meter breit, 3,90 Meter
hoch und kann über 100 Kilometer
pro Stunde fahren. Es verbraucht
allerdings stolze 30 Liter auf 100  Ki-
lometer. Die Umbaukosten schätzt
Goldstein auf 100 000 Euro.

Um nicht alles vom Ersparten
nehmen zu müssen, sucht er zur-
zeit noch Sponsoren, reist er mit
seiner Multimedia-Show „5 Jahre –
5 Meere“ durch Deutschland. Sein
nächster Auftritt in Sachsen:
13.  Februar, 17 Uhr, Rathaussaal
Königsbrück. Wenn man dem Wel-
tenbummler zuhört, zweifelt man
keine Sekunde daran, dass er am
Ende wirklich den Dalai Lama tref-
fen wird. „Das Glück liegt hinter
den Mauern, die wir selbst errichtet

haben“, ist sein Lebensmotto nach
John Lennon. Diese Mauern ver-
sucht der in der DDR aufgewachse-
ne Mario Goldstein schon sein Le-
ben lang einzureißen – immer auf
der Suche nach Glück und Freiheit,
immer mit Rückschlägen, aber
letztlich immer mit Erfolg.

Mit 15 saß er wegen geplanter
„Republikflucht“ mit einem Agrar-
flugzeug für ein paar Monate in
Plauen in Untersuchungshaft. Mit
18 sprang er an der deutsch-tsche-
chischen Grenze über Zäune, wan-
derte wieder in den Knast, wurde
jedoch nach einem halben Jahr in
den Westen abgeschoben – ein Jahr
vor der Grenzöffnung. Danach
wollte der gelernte Maurer sein
Fernweh als Trucker stillen, ver-
suchte sich in der Versicherungs-

und Werbebranche, im Handel und
auf dem Bau – und das ziemlich er-
folgreich. „Ich wollte damals nur
viel Kohle und Statussymbole sam-
meln. Doch mit dieser Geldgier hab
ich familiär viel kaputt gemacht
und war selbst nicht glücklich.“

Neustart als Barbesitzer
Deshalb entschloss sich Mario
Goldstein zu einem radikalen Le-
benswandel. Er verkaufte seine An-
teile an mehreren Firmen und an
zwei Mietshäusern und startete
2002 in Mallorca als Barbesitzer
neu. Nicht einmal seine damalige
Frau und sein Sohn konnten ihn
aufhalten, wollten aber auch nicht
mit. Doch die Bar wurde ihm bald
zu klein. Sein Traum war eine At-
lantiküberquerung, auch wenn er

vom Segeln überhaupt keine Ah-
nung hatte. Und als er Alice traf, ei-
ne ältere Amerikanerin mit glei-
chem Freiheitsdrang, machten sie
sich auf, den Traum zu verwirkli-
chen. Sie kauften in Thailand einen
Katamaran, lernten segeln.

Doch kurz vorm Start sprang Ali-
ce ab. Ein Rückschlag, der sich im
Nachhinein jedoch als Glücksfall
herausstellte. Denn sonst hätte er
zu diesem Zeitpunkt wohl nie sein

Buch „Der Freiträumer“ geschrie-
ben, wäre nie nach Deutschland ge-
flogen, um einen Verleger zu fin-
den, und hätte so auch nie Yvonne
Pommer getroffen. Die Laborantin
überlegte nicht lange, folgte Gold-
stein nach Thailand und setzte mit
ihm im Februar 2005 die Segel.

Kurz vor Brasilien hatte Mario
Goldstein plötzlich keine Lust
mehr. „Mein Traum war, den Atlan-
tik zu überqueren. Als ich das fast
geschafft hatte, sank meine Motiva-
tion rapide. Ich habe auf der Reise
die Grenzen der Verantwortung er-
reicht und den psychischen Stress
unterschätzt.“ Mit einem Baby an
Bord war jeder Sonnenauf- und -un-
tergang zwar schöner, aber auch je-
der Sturm noch eine größere He-
rausforderung. Außerdem streikte
immer wieder mal die Technik.

Von Indien begeistert
Deshalb reifte der Gedanke, sich
nach über 20 Ländern und 16  000
Seemeilen in dem karibischen In-
selstaat Grenada niederzulassen.
Doch Goldstein wäre nicht Gold-
stein, wenn es ihm dort nicht bald
schon wieder langweilig geworden
wäre. Also verkaufte er seinen Kata-
maran „Good Life“ und suchte nach
einer neuen Herausforderung.
„Wenn man mit dem Auto über
Land unterwegs ist, kommt man
auf alle Fälle näher an Natur und
Menschen“, sagt der Rastlose. Und
da ihn bereits bei einer früheren In-
dienreise das Land, die Leute und
der Buddhismus begeisterten, war
die Idee mit dem Wasserwerfer
zum Dalai Lama schnell geboren.

Durch den Iran und Pakistan will
Goldstein aus Sicherheitsgründen
nur mit seinem Bruder René fah-
ren. Zum Start vom Vogtland aus
nach Italien, durch Griechenland
und die Türkei sowie am Ende
durch Indien sollen Yvonne und Yo-
ko aber mit dabei sein. Seine Toch-
ter soll schon von klein auf die Welt
kennenlernen.

Und im Frühjahr 2012 will er
samt Familie und Friedensbuch in
Dharamsala dem Dalai Lama ge-
genüberstehen. „Dann werden wir
alle wohl erst mal lachen.“

�u www.mario-goldstein.de

In fünf Jahren bezwang er fünf Meere. Jetzt will der Vogtländer Mario Goldstein auf dem Landweg mit einem Wasserwerfer zum Dalai Lama.

Freiträumer auf Friedensfahrt
SZ.SEITEDREI@DD-V.DE
Von Marco Mach

Mario Goldstein lässt das Polizeifahrzeug aus München derzeit umbauen. Wasser werfen kann die Maschine nicht mehr. Fotos: privat
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Mir gefiel diese Idee
sofort, mit einer Art

Kriegsmaschine auf
Friedensmission zu gehen.�

Mario Goldstein, Abenteurer

Ich habe auf der Reise
die Grenzen der

Verantwortung erreicht und den
psychischen Stress unterschätzt.�

Mario Goldstein, Abenteurer

Yoko, die kleine Tochter, und Partnerin Yvonne Pommer sind dabei,
wenn Mario Goldstein auf Tour geht, zu Wasser oder zu Lande.

Das Modell zeigt den Wasserwerfer nach dem Umbau zum Wohnmobil
mit Betten, Kochnische, Chemieklo und roten Felgen.

s kann, das wissen selbst Laien,
in der grauen Welt der Geheim-

dienste und staatlich betriebenen
Spitzeleien ganz schön verwirrend
zugehen – vor allem, wenn es sich
um verfeindete Staaten handelt.
Doch solche Komplikationen er-
scheinen wie ein Kinderspiel im
Vergleich zu den Verwicklungen,
die bei einer zufälligen Begegnung
von Agenten verbündeter Länder
entstehen. Das jedenfalls beweist
eine Affäre, die seit dem 27. Januar
die Laune zwischen den USA und
Pakistan verdirbt. Washington sus-
pendierte mittlerweile alle „hoch-
rangigen Kontakte“ zu seinem Alli-
ierten im Anti-Terror-Kampf, weil
Islamabad sich starrköpfig weigert,
Raymond Davis aus dem Gefängnis
freizulassen, einen Mitarbeiter des
US-Konsulats in der Stadt Lahore.

Der Mann, der Inhaber eines US-
Diplomatenpasses ist, hatte an je-
nem Januartag auf offener Straße
und im dichten Verkehrsgewühl
von Lahore zwei bewaffnete Män-
ner auf einem Motorrad erschos-
sen. „In Notwehr“ – so die Darstel-
lung Washingtons. Es habe sich bei
den beiden Pakistanern um Räuber
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gehandelt. Das behaupteten auch
pakistanische Stellen – obwohl die
Toten keine kriminelle Vergangen-
heit haben. Nun enthüllte die Ta-
geszeitung „Express Tribune“, dass
es sich in Wirklichkeit um Agenten
des pakistanischen Geheimdiens-
tes handelte. Sie sollten Davis am

Sammeln von Informationen hin-
dern. Nun gehen bei der Zeitung
Telefonanrufe des Geheimdienstes
ein, berichtet Chefredakteur Kamal
Siddiqi: „Die dementieren nicht,
dass die beiden Agenten waren.
Aber sie fordern uns auf, im natio-
nalen Interesse zu handeln.“

Doch in Pakistan gehen derzeit
die Meinungen weit auseinander
über die Frage, wo das nationale In-
teresse liegt. Der Geheimdienst
scheint alle Hebel in Bewegung zu
setzen, um Vergeltung für den Tod
der Agenten zu üben. Lahores
Oberster Gerichtshof, dessen Chef
wegen seiner offenen Sympathien

für die radikalislamische Sache
weithin berühmt ist, beharrt da-
rauf, Raymond Davis den Prozess
zu machen. Erst am Dienstag wur-
de er aus der Untersuchungshaft
vors Gericht gezerrt – ohne Voran-

kündigung, ohne Verteidiger und
ohne Übersetzer, obwohl die Ver-
handlung auf Urdu geführt wurde.

Juristisch spitzfindig weigert sich
das Gericht, die diplomatische Im-
munität von Raymond Davis anzu-

erkennen. Er ist zwar im Besitz ei-
nes Diplomatenpasses, war aber
mit einer alltäglichen Arbeits-
erlaubnis in Lahore tätig. Einige Ta-
geszeitungen wollen erfahren ha-
ben, dass es sich bei Davis gar um
einen von den USA angeheuerten
Söldner handelt. Er sei, heißt es,
Mitglied der Sicherheitsfirma
„Black Water“. Ausgeschlossen ist
dies nicht, weil Washington aus
Kostengründen oder politischen Er-
wägungen sogenannte „Private
Contractors“ für pikante oder bri-
sante Jobs unter Vertrag nimmt.

Regierung in der Zwickmühle
Jedenfalls glauben antiamerikani-
sche Kreise in Pakistan nun, dass
Davis die willkommene Gelegen-
heit liefert, um dem innig gehass-
ten Verbündeten USA einen Denk-
zettel zu verpassen. In Internetfo-
ren tobt seit dem Zwischenfall vom
Januar eine emotionale Diskussion,
bei der die Genfer Konvention, die
Wiener Konvention, Menschen-
rechtskonventionen und Guanta-
namo munter durcheinanderge-
wirbelt werden. Bei einer Demons-
tration Anfang Februar protestier-
ten Hunderte pakistanische Bürger
vor dem US-Konsulat gegen eine
Auslieferung von Davis.

Die USA forderten Islamabad
mehrfach vergeblich auf, die diplo-
matische Immunität von Davis zu
respektieren. Während der Sicher-
heitskonferenz in München las US-
Außenministerin Hillary Clinton
dem pakistanischen Armeechef
Ashfaq Parvez Kayani die Leviten.
Islamabads Außenminister war lie-
ber zu Hause geblieben. Die Affäre
könnte just die Reisepläne von Pa-
kistans Staatspräsident Asif Ali Zar-
dari stören. Er will in naher Zu-
kunft in die USA reisen. Washing-
ton lässt keinen Zweifel daran, dass
er nur willkommen ist, wenn spä-
testens dann auch Raymond Davis
mit in der Maschine sitzt.

Pakistans Regierung sieht sich in
einer Zwickmühle. Die Regierung
ist mittlerweile so schwach, dass sie
jedem Konflikt mit innenpoliti-
schen Gegnern aus dem Weg geht.
Doch diesmal gibt es keinen golde-
nen Mittelweg. Zumal am Wochen-
ende die Witwe eines der beiden
getöteten Agenten Selbstmord be-
ging. „Auch wir müssen politische
Rücksicht nehmen!“, appelliert ein
Offizieller in Islamabad angesichts
des innenpolitischen Drucks – und
der auf Vergeltung sinnenden Ge-
heimdienst-Spitze – mit einem Un-
terton von Verzweiflung.

Auftrag geheim
Ein US-Diplomat erschießt in Lahore zwei pakistanische Agenten „in Notwehr“. Nun sitzt er im Knast, und Washington droht mit dem Knüppel.

SZ.SEITEDREI@DD-V.DE

Pakistanische Polizei eskortiert den US-Amerikaner Raymond Davis
nach seiner Verhaftung im Januar. Foto: AFP

Von Willi Germund
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Der Geheimdienst
dementiert nicht, dass

die beiden Agenten waren.
Aber sie fordern uns auf, im
nationalen Interesse zu handeln.
�

Kamal Siddiqi, Chefredakteur


